
Die Nixe als Jugendstilmotiv 
Zu einer neuerworbenen Nautiluslampe von Gustav Gurschner 

Die 1899 in Wien entstandene 
Nautiluslampe von Gustav 
Gurschner (geb. 1873 in Mühl­
dorf/Bayern), erworben durch 
den Fördererkreis des Germani­
schen Nationalmuseums e.V., 
gibt ein prägnantes Beispiel für 
die Abkehr des Jugendstils von 
den Stiladaptionen des Histo­
rismus. Die stereotype Wieder­
holung historischer Stilformen 
in der modernen Kunstindu-
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strie interpretierten damalige 
Kritiker als Anzeichen des kul­
turellen Niedergangs der auf 
Technik und Industrie basieren­
den Zivilisation . Man forderte 
eine Rückkehr zum kreativen 
Handwerk und die Besinnung 
auf die Formen der Natur, 
durch die man gleichsam in 
den Urgrund des Schöpferi­
schen steigen wollte, um reini­
gend alles Wissen um die 

Kunstformen der Vergangen­
heit von sich zu streifen und 
Raum zu schaffen für ein ästhe­
tisches Empfinden der eigenen 
Zeit. Die Inspirationsquelle Na­
tur findet man bei Gurschner 
sehr konkret verarbeitet, und 
zwar in Form des Gehäuses ei­
ner Nautilus- oder Perlboot­
Schnecke, die als Leuchtkörper 
verwendet ist. 

Die Verwendung solcher Na­
turobjekte hat im Bereich des 
Kunsthandwerks eine lange 
Tradition, die zu den Kunst­
kammerstücken und Tafelauf­
sätzen der Renaissance und 
des Barock zurückreicht Da­
mals waren Nautilusmuscheln 
als exotische Handelsgüter 
sehr wertvoll. Mit aufwendi­
gen und teilweise mit Edelstei­
nen durchsetzten Montierun­
gen hoben die Goldschmiede 
ihre Kostbarkeit kunstvoll ge­
steigert hervor. Dagegen läßt 
Gurschner die Muschel eher 
pur wirken . Seine Bronzefas­
sung, deren matte Oberflä­
chenwirkung hinter dem 
schimmernden Glanz des Perl­
mutts zurücktritt, dient haupt­
sächlich als Stütze. Das Mo­
ment des Kostbaren liegt jetzt 
vor allem in der inspirierenden 
Wirkung des Naturobjekts be­
gründet, das seit dem 19. Jahr­
hundert mit dem modernen 
Ausbau der Verkehrsmittel 
und dem dadurch wie nie zu­
vor blühenden Fernhandel 
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längst kein Luxusgegenstand 
mehr war. 

Charakteristisch für den Ju­
gendstil ist auch die Nixe, die 
sich träumerisch selbstverges­
sen um den wie eine biegsame 
Wasserpflanze emporwachsen­
den Lampengriff windet. Alle 
Epochen der Kunstgeschichte 
haben ihre besonderen Frauen­
gestalten. Während der Histo­
rismus mit seinem Vorbilderi­
deal große Frauen der Ge­
schichte, Heroinen in Denken 
und Handeln, schilderte, der 
Impressionismus mit seiner op­
tischen Sekundenweit schillern­
de Demimonde-Gestalten der 
fluktuierenden Großstadtsze­
nerie , wählte der Jugendstil 
eine Frauengestalt, die in 
Seen, Quellen und Flüssen 
hausend dem mythischen 
Grund der Natur entsprungen 
ist. Die Nixe wurde im Jugend­
stil schlechthin zur Verkörpe­
rung des Weiblichen : >>Wohin 
man auch blickt, wimmelt es 
von Nixen und Nymphen«, 
konstatiert Jost Hermand in 
seiner Untersuchung zum Un­
dinen-Zauber. >>Entweder rin­
geln sie sich um Aschenbecher 
und Lampenständer, rekeln 
sich auf Buchtiteln und Wand­
schirmen oder hocken 
neckisch auf Dosen und Tafel­
aufsätzen .« Nicht nur in der 
angewandten Kunst begegnet 
man den sagenhaften Wasser­
weibchen, wo sie mit ihren ele­
gant gebogenen Fischleibern 
gerade aus ihren feuchten Be­
hausungen aufgetaucht er­
scheinen, auch die Maler des 
Fin de siede bemächtigten sich 



des Motivs. Bei Gustav Klimt 
zum Beispiel gleiten sie als ver­
führerische »Wasserschlan­
gen « durch die Wellen , woge­
gen sie bei Heinrich Vageier 
zarte, scheue Märchenwesen 
sind , die melancholisch von ih ­
ren Traumprinzen Abschied 
nehmen , um leise wieder in 
unergründliche nefen zu ent­
schwinden. Man begegnet ih­
nen in der Musik, bekannt 
sind Claude Debussys 
»Sirenes« (1899) , und in der 
Literatur. ln wellenhaft wogen ­
den Versrhythmen umgaukeln 
sie den Leser in Gedichten von 
Stefan George. Richard Deh­
melläßt in seinem Romanzy­
klus " zwei Menschen << (1903) 
den >> Kobold vom Rhin << und 
die »Nixe vom Rhein << als Visi­
on eines neuen Menschenpaa­
res auftreten, das sich in para­
diesischer Unschuld in der Na­
tur tummelt. 

Nicht nur als mit dem Ur­
grund des Daseins Verbunde­
ne, als quellenhafte, die Mäch­
te der nefe verkörpernde Na­
turwesen entsprachen die Ni­
xen einer ästhetischen Vision 
der Zeit- sie entsprachen ihr 
auch stilistisch . Auf das abge­
zirkelte Wissen um historische 
Stilformen reagierte der Ju­
gendstil mit ausschwingenden 
Arabesken. Der nachzeichnen­
den Pflicht enthoben überließ 
sich der künstlerische Stil je­
nem »Fluß des Lebendigen <<, 
der nirgends beginnt und nir­
gends endet. Nicht nur die bil­
dende Kunst, auch Literatur 
und Musik folgten mit wogen­
der Klangmelodik diesem Sog. 

Die Gestalt der Nixe war gera­
dezu prädestiniert, in diese Äs­
thetik des Fließenden einbezo­
gen zu werden . Schon wei l Ni ­
xen »ständig schwimmen, sind 
sie viel schwereloser als alle 
laufenden , kriechenden oder 
stehenden Wesen , die nie 
ohne eine gewisse Konstanz 
von Stand- und Spielbein aus­
kommen können << , bemerkt 
Jost Hermand dazu lapi­
dar.Man stellte »sie daher am 
liebsten in rhythmisch-ondulie­
render Bewegung dar, als undi­
nenhafte Wellengeschöpfe, 
die sich (. .. ) von der inneren 
Bewegung des Wassers tragen 
lassen. << 

Auf »innere Bewegung<< 
kam es an . Gegenüber dem 
Rationalismus des positivisti ­
schen Zeitalters forderten da­
malige Kulturkritiker die »Ein­
heit von Geist und Seele <<. Sie 
sollte eine inspirierte Über­
schau einleiten und das durch 
wissenschaftliche Methoden 
atomisierte Weltbild ablösen: 
»Die moderne Kultur hat uns 
die Maschine, die Naturfor­
schung, das Militär, die realisti­
sche Bildung, das politische Le­
ben großartig entwickelt << , 
heißt es in der 1905 publizier­
ten Schrift »Das lebendige All << 
von Bruno Wille, »was uns je­
doch fehlt ist Verinnerlichung, 
subjektive Kultur (. .. ) innere 
Harmonie .<< ln seinem Roman 
»Offenbarungen eines Wach­
holderbaums << (1901) be­
schreibt er stimmungsvolle Bil­
der, in denen der Mensch ganz 
in den ihn umgebenden Er­
scheinungen aufgeht. Die 

Sehnsucht nach ureigenstem 
Erleben manifestiert sich auch 
hier in einer Undinen-Vision, 
durch die der Romanheld die 
Natur als einzigen »Daseinsrei­
gen << empfindet. Bei diesem 
»Untertauchen in eine algen­
hafte Unterwasserweit des Ah­
nens und Fühlens<<, wie Bert 
Herzog den Jugendstil charak­
terisiert , wurden Probleme der 
modernen Zivilisation mit ih­
ren unverarbeiteten Folgen 
der industriellen Revolution un­
exisitent. Man flüchtete sich in 
Binnenräume des Gefühls, die 
sich dem Licht des Tages ver­
schlossen, und für welche das 
matte, Grottenstimmung und 
U ndi nenzau ber suggerierende 
Licht von Nautiluslampen eine 
ideale Beleuchtung bot. 

Die Abkehr von jenem ge­
fühlsästhetischen »Unterwas­
serweltschweben << des Jugend­
stils machte einer seiner promi­
nentesten Vertreter, Heinrich 
Vogeler, bezeichnenderweise 
am Motiv der Nixe fest: »Jetzt 
erkannte ich sie als Fessel. Die 
schöne Melusine aus dem Mär­
chenland zeigte ihren Fisch­
schwanz <<, schreibt er in sei­
nen Lebenserinnerungen. Va­
geier, der sich zunächst als ve­
hementer Gegner industrieller 
Serienproduktion mit der Kon­
zeption exklusiver Innenräume 
für fe infühlige Ästheten befaßt 
hatte, wandte sich später ge­
samtgesellschaftlichen Frage­
stellungen der Kunst im Rah­
men der Industriekultur zu . 
Die schöne Nixe landete auf 
dem sandigen Boden der Reali­
tät, die nach pragmatischen äs-

thetischen Lösungen für die 
moderne Massengesellschaft 
drängte, wie sie dann einige 
Jahre später mit zukunftswei­
sender Prägnanz von den 
Künstlern des Bauhauses ent­
wickelt wurden . Trotz ihres Äs­
thetizismus war die internatio­
nale »Art Nouveau << -Bewe­
gung ein wichtiger Schritt auf 
dem Weg in die Moderne, in­
dem sie mit den stagnierten 
Traditionen des Historismus 
brach und zudem das sich ab­
zeichnende Spannungsverhält­
nis der Moderne berührte -
das Verhältnis zwischen der al­
les und alle verändernden Mas­
senkultur und der dadurch pro­
vozierten Suche nach der Indi­
vidualität und dem Sinn des 
einzelnen . 

Der Entwerfer der neuerwo­
benen Nautiluslampe, Gustav 
Gurschner, hatte wesentliche 
Impulse für seine künstlerische 
Entwicklung in Paris erhalten, 
wo er im Anschluß an seine 
Ausbildung an der Fachschule 
für Holzbildhauerei in Bozen 
und an der Wiener Kunstge­
werbeschule einige Zeit ver­
brachte. Nach seinen Anfän­
gen als Porträbildhauer wurde 
er schließlich durch figurale 
Kleinplastiken bekannt, die er 
mit Aufgaben des Kunstgewer­
bes verband. Als renommierter 
Künstler erhielt er unter ande­
rem Aufträge des Österreichi­
schen Kaisers Franz Joseph . 
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